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PREDIGT ZUM 2. SONNTAG IM JAHRESKREIS
„GOTT IST MEINE KRAFT“

In der (ersten) Lesung dieser Heiligen Messe findet sich ein bescheidener Satz, der gar nicht hervortritt, den wir vielleicht gar überhört haben. Er lautet: Gott ist meine Kraft oder – so können wir auch übersetzen –: Durch Gott bin ich stark. Dieser Satz enthält ein gan-zes Glaubensbekenntnis, wenn man ihn recht versteht. Gott ist unsere Kraft deshalb, weil er seinen Sohn in die Welt gesandt hat, der unsere Sünden und unser Versagen und unsere Schwäche auf sich genommen hat. Davon spricht das Evangelium des heutigen Sonntags.

*
Gott ist meine Kraft: Was ist damit gemeint? Als Menschen sind wir schwache Wesen. Wir leiden unter Misserfolgen, wir haben Angst vor Schicksalsschlägen, wir fürchten die Verschlagenheit des Teufels, wir sind leicht entmutigt in unserem Bemühen um das Gute und sehen im Blick auf die Zukunft, auf die eigene Zukunft wie auch auf die Zukunft unseres Volkes und der Kirche, mehr Dunkel als Licht. Wir sind schwach und hinfällig in unserer physischen, das heißt: in unserer körperlichen Existenz. Und wie schnell geht sie oft zu Ende? Wie kurz ist der Weg von hüben nach drüben. Wir sind aber auch schwach und hinfällig in unserer geistigen Existenz, die die körperliche Existenz trägt und tragen soll. Wir sind unbeständig in unserer Treue und in unserer Selbst-überwin-dung.

Wir kennen vielleicht den Psalm-Vers und haben ihn gar schon zuweilen gebetet: „Wir sind nur Staub. Der Mensch, seine Tage gleichen dem Gras, er blüht auf wie eine Blume auf den Gefilden, wenn der Wind darüber geht, ist sie nicht mehr da, ihre Stätte kennt man nicht mehr“ (Ps 103, 14 ff). Ähnlich heißt es an anderer Stelle im Buch der Psalmen: „Der Mensch ist dem Staube gleich, seine Tage sind wie ein flüchtiger Schatten“ (Ps 104, 4).

Gefährdet ist unsere innere und unsere äußere Existenz, und zwar in jedem Augenblick. Gefährdet ist unser irdisches Leben, gefährdet ist aber auch unser ewiges Leben. Diese unsere Hinfälligkeit vergessen wir oft, denn nicht selten rühmen wir uns unserer Stärke, meinen wir, wir könnten die Welt bezwingen. Und leugnen gar Gott und die Ewigkeit. Das geschieht in guten Tagen. Geht es uns dann schlecht, kommen böse Tage, dann sind wir verzweifelt, weil wir kein Fundament haben, weil uns dann alles sinnlos erscheint. Unse-re grundlegende Versuchung ist der Stolz. Er bedingt unseren Unglauben oder unseren schwachen Glauben, aber auch unseren Aberglauben.

Wir können nämlich zu wenig glauben, aber auch zu viel. Ist das Letztere der Fall, erlie-gen wir dem Aberglauben. Dieser aber triumphiert in unserer Welt. Darum verfallen nicht wenige den vielen angeblichen Erscheinungen und Offenbarungen, die das Hirtenamt der Kirche nicht beglaubigt hat. Der eine hat dieses geschaut, geschaut, wie man sagt, der andere Jenes. Der eine behauptet, er habe diesen Auftrag von Gott erhalten, der an-dere behauptet, jenes habe Gott ihm aufgetragen. Da gibt es gar einen, der behauptet, seit fünf Jahrzehnten jeden Tag einer Erscheinung der Gottesmutter gewürdigt zu sein, und Tausende glauben das, wenn nicht gar Millionen.
Mit unserem Stolz und mit unserem Hochmut, aber auch mit unserem willkürlichen Glau-ben, der nicht weniger in unserem Stolz und in unserem Hochmut verwurzelt ist, betrü-gen wir uns selbst. Das bedenken wir oft nicht. Aber alle Lüge und Unehrlichkeit, aller Betrug und alle Unwahrhaftigkeit, auch der Selbstbetrug, ist vom Teufel, dem „Vater der Lüge“ (Joh 8, 44), der in unserer säkularisierten Welt mächtiger ist denn je. Durch die offenen Türen kann er auch bequem in die Kirche hineinspazieren.

Der tiefere Grund von all dem ist die Subjektivität, aus der jener Relativismus hervorgeht, den Papst Benedikt XVI.  immer wieder gegeißelt hat. Ihm liegt zugrunde die Absage an die Wahrheit, die objektiv ist, sei es die Wahrheit des Glaubens oder sei es die Wahrheit der Vernunft, der gereinigten Vernunft, wie Benedikt XVI. es immer wieder zum Ausdruck gebracht hat. Dieser Subjektivismus ist der eigentliche Grund für die Wirren und für das Durcheinander in der Kirche, unten wie auch oben. Das gilt nicht weniger für das profa-ne Leben in der Gesellschaft wie in der Politik. Eigentlich hat der Subjektivismus schon vor 500 Jahren, nämlich in der Reformation, begonnen, die Geistigkeit des Menschen zu beherrschen. 
Realistischer Weise muss man sehen, dass wir mit dem Subjektivismus in der Kirche wie auch in der Welt auf eine Krise zusteuern, wenn nicht gar auf eine Katastrophe. 
Der Subjektivismus, der meint, er könne die Wirklichkeit konstruieren, er könne sie nicht vernehmen, wie es der Begriff „Vernunft“ zum Ausdruck bringt, bedroht auch unser per-sönliches Leben im Alltag. In ihm vertrauen wir dem Gefühl und setzen auf das Irrationa-le und halten gar auch Widersprüche und Widersprüchliches für möglich, etwa ein höl-zernes Eisen oder einen quadratischen Kreis. 
Wir sollten einmal darauf achten, wie oft heute von der Paradoxie die Rede ist, in der Theologie, aber auch in der Glaubensverkündigung. Ein Beispiel für paradoxes Glauben und Verkündigen begegnet uns da, wo die Barmherzigkeit nicht mehr die Umkehr zur Voraussetzung hat, wo man meint oder behauptet, die Barmherzigkeit dispensiere von der Umkehr und erlaube gar, schwere Sünden zu begehen. Ein solcher Glaube ist hohl, und eine solche Verkündigung ist ohne Zukunft. Das paradoxe Denken – letzten Endes ist es eine Ausgeburt des Hochmuts – ist wirklichkeitsfremd, es führt uns in die Ideologie und daher schließlich, wenn nicht Gott selber eingreift, in den Abgrund. Wenn wir uns selber etwas vormachen, dann fallen wir auf die Nase. Das muss jeder einsehen. Wenn Blinde Blinde führen, fallen beide in die Grube, heißt es im Lukas-Evangelium (Lk 6, 39).
Unser Stolz und unser Hochmut haben unabsehbare Konsequenzen. Wenn wir unsere Schwäche und unsere Hinfälligkeit erkennen und sie uns eingestehen, dann werden wir uns wieder der objektiven Wahrheit zuwenden, die ehern ist, ewig und unveränderlich wie Gott selber. Dann werden wir jene Hand ergreifen, die uns führen möchte. Wir werden dann, um es mit dem Psalmisten zu sagen, unsere Augen zu jenen Bergen emporheben, von denen uns die Hilfe kommt (Ps 121). 
Gott hat sich uns als Vater geoffenbart, als er uns seinen Sohn gesandt und dieser un-sere Sünden auf sich genommen hat. Er hat unsere Bosheit und unsere Schwächen ge-tragen, und er hat die Kirche als die „die Säule und Grundfeste der  Wahrheit“ (1 Tim 3, 15) in dieser Welt gestiftet. Er macht uns stark, wenn wir auf ihn vertrauen. „Die auf den Herrn hoffen, erneuern ihre Kraft“, so heißt es bei dem Propheten Jesaja im Alten Testa-ment (Jes 11, 31). Was für den Alten Bund ansatzweise gilt, das gilt umso mehr für den Neuen Bund. Daher bekennt der heilige Paulus: „Ich vermag alles in dem, der mich stärkt“ (Phil 4, 13). 

Gott ist meine Kraft. Durch Gott bin ich stark. Das ist ein Bekenntnis, das wir uns zu Eigen machen müssen. Dieses bleibt jedoch leer, wenn wir uns nicht innerlich mit Gott verbinden, wenn wir nicht immerfort die Begegnung mit ihm suchen, im Gebet und in den Sakramenten der Kirche, vor allem im Sakrament der Buße und im Sakrament der Eucharistie. Im Bußsakrament und in der Eucharistie, denn ohne das Bußsakrament bleibt die Eucharistie unfruchtbar, wenn sie nicht gar zum Unsegen wird. Diese Erkennt-nis ist heute weithin zu einer bedrängenden Erfahrung geworden angesichts der großen Zahlen von Kommunikanten bei gleichzeitigem Rückgang des Gottesdienstbesuchs und der missionarischen Wirkung der christlichen Botschaft im Leben der Gläubigen oder der Nicht-mehr-Gläubigen wie auch im Leben unserer Gesellschaft. 

Wenn Gott unsere Kraft ist, so werden wir in ihm auch im Alltag die Schicksalsschläge, die Misserfolge, die Sorgen und die Ängste überwinden, die uns oft allzu sehr lähmen. Dann werden wir in dieser Kraft aber auch die Auseinandersetzung mit dem Bösen wa-gen und bestehen. Wir werden die Lüge erkennen, die immer mehr das Gesetz dieser Welt wird, und uns tapfer und vertrauensvoll für die Herrschaft Gottes und für die ob-jektive Wahrheit des Glaubens und auch der Vernunft einsetzen, der gereinigten Ver-nunft, die nicht die menschliche Vernunft zum Maß aller Dinge macht, sondern die gött-liche, die freilich der menschlichen Vernunft nicht widersprechen kann. Damit aber set-zen wir uns ein für das ewige Leben. 
Wenn wir erlöst sind, wenn wir in der Gnade der Erlösung stehen, dann ist Gott unsere Kraft. Dann ist er unsere Kraft in den Wechselfällen unseres Lebens, wo immer mensch-licher Trost nicht mehr hinreicht oder wo man vergeblich auf ihn wartet. Wir werden uns dann zu ihm und zu seiner Gerechtigkeit und Weisheit bekennen und nicht aufbegehren oder bitter werden. Dann macht Gott uns vor allem auch stark im Alltag, so dass wir dem Sog der neuheidnischen Aktivitäten widerstehen können.

*
Der Ansatzpunkt für Gottes Kraft ist das Eingeständnis unserer Schwäche sowie die Grundhaltung der Demut. In der Kraft Gottes bestehen wir dieses irdische Leben, gewin-nen wir aber auch das ewige Leben. Amen.
